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Mchmâmtîsche Betrachtungen.
Angeregt von der Pariser Weltausstellung des Jahres 1900
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rasset und Milcha. Diese beiden Meister
geben übrigens seit längerer Zeit der deko-
rativen Kunst das Eigentümliche und ge-
dankenvoll Moderne ihrer reifen und all-
festigen Künstlerschaft. Einen kränklichen
Zug haben die meisten Anstalten. Nicht

den Unterrichtsmethoden sei hier gesprochen,
werden so wie so bedingt und beeinflußt von
Ansprüchen des jeweiligen Interessentenkreises —

von den Erziehungsmitteln. Was ist
schließlich immer die erste und die allerivichtigste Auf-
gäbe jeder Schule, speziell der Kunst- und der Kunst-
gewerbeschulc? Der Jugend das Sehen und Ver-
stehen beizubringen.

Nun haben wir seit Jahrzehnten junge Talente szu
Hunderten) beobachtet, die à, zwei oder mehr Jahre
mit dem Kopieren unverstandener Gipsschnörkel gelang-
weilt worden waren und die nicht eine blasse Ahnung
vom richtigen Sehen und Verstehen hatten. Aergert
man sich über das strafbare Festhalten an gedanken-
tötendein, das Empfinden abstumpfendem Zeug und gibt
man seine»! Unmut deutlichen Ausdruck, so suchen andere
gleich das „Persönliche" damit zu verwursteln und die
gesündesten Anregungen verlaufen jämmerlich in der
Sandivüste unfruchtbarer und unwürdiger Polemik.

Die Resultate in den Schulen und die
Laufbahn der in die Welt, in die Praxis hin-
ausziehenden Schüler be 10 eisen un wider-
leg bar, daß das beste Erziehungsmittel die

Pflanze ist. Die Gesetzmäßigkeit der Blatt-, Knospen-
und Blumenformen, die solide Struktur, die Schönheit
der Ansätze, der Größen- und Distanzverhältnisse, alles
das ist unerschöpflich reich und gibt Anlaß zum Ver-
gleichen und Notieren. Die Augen iverden befähigt, die
subtilsten Abstufungen zwischen dem Schönsten und dem
weniger Schönen zu entdecken und gerade durch das
fortwährende Denken, Rechnen und Vergleichen und das
rasche, vom Gemütsleben mächtig beeinflußte Skizzieren
erlangt der Lernende eine zeichnerische Sicherheit,
die ihn auch beim Skizzieren von Landschaften, Figuren tc.
nicht iin Stiche lassen wird. Ist er endlich fähig, das
Bild der Pflanze künstlerisch vollwertig in harmonischer
Farbenschönheit zu malen, so hat er das Schwerste
überwunden und zugleich die vorzüglichste Schulung des

Formen- und des Farbensinnes und des Geschmackes
durchgemacht.

Neben dem Studium des Reinmalerischeu
soll aber ein stark vergrößerndes Glas mithelfen zur
gewissenhaften Wiedergabe der stilistischen Eigen-
tüml ich leiten der Pflanzen. Es ist das eine
ernste, sehr wichtige Thätigkeit, die je nach der Gelegen-
heit und der Notwendigkeit zur Vertiefung des Formen-
Verständnisses und zur Bereicherung des Original-Formen-
schatzes, zwischen dem Studium des Reinmalerischen in
freier Reihenfolge berücksichtigt werden soll und
nicht nach einem Stunden- und Studienplan —
die doch weiter nichts sind -- als bedrucktes Papier.

Zeichnen, Verstehen, Sehen lernen, das scheint
uns in einer Z e i ch n un g s s ch u l e den Hauptinhalt
des Programmes zu bilden. Je freier der Lernende
sich bewegt, desto mehr ivird seine Eigenart sich bis zur
selbstständigen Künstlerschaft entwickeln und der Lehrende,
der nur väterlicher Freund und Berater, nicht unbeug-
sanier Schulmonarch sein darf, hat es — sofern er selbst
ein vielseitiger Künstler und Denker ist — vollständig
in seiner Macht, seine Leute vor aller Einseitigkeit und
Oberflächlichkeit zu schützen.

Von Zeit zu Zeit soll er mnstergiltige Fragmente
aus den wichtigsten historischen Stilarten vorweisen und
jeweilen die Kulturgeschichte des betreffenden Zeitab-
schnittes dem Verständnis seiner Lente näher bringen.
Das Leben, das geschmückt worden ist, das sollen
sie ver st ehe n! Dann erst erwacht das geistige Inter-
esse und das Gähnen hört von selbst auf. Ein anderer
Unterricht im Ornamentzeichnen ist eine Versündigung
an der Jugend und da diese Disziplin gewöhnlich ohne
kulturhistorische Rückblicke ganz äußerlich und entsetzlich
ledern gegeben wird und so ivie so gegeben wird in
Klassen, die noch gar keinen Formensinn haben, so muß
hier eine Aenderung sich in der allernächsten Zeit voll-
ziehen, denn nur gründlich.und allseitig gebildete, absolut
selbständige Leute werden in naher Zukunft noch
ihr sicheres Auskommen finden.

Zu warnen sind die jungen Leute vor den „modernen"
Schnörkeln. Die stiften unsägliches Unheil und nehmen
den Lernenden die Möglichkeit, mit aller Unbefangenheit
und Innigkeit in der Natur, täglich neue Schönheit zu
suchen und zu finden.

Mancher gewöhnt sich ein gewisses Nudeln-Linien-
spiel derart in die Finger, daß er die abenteuerlichsten
Willkürlichkeiten und Häßlichkeiten in die Natur hinein-
schaut und diese verhängnisvollen Schnörkel entweder
gar nicht mehr los ivird, oder wenigstens nicht ohne
einen schweren Kampf los wird. Einen neuen Stil
wollen wir, m üs s en ivir haben! Er wird aber nicht
von einigen Lärmmachern in Berlin oder München
„erfunden", — sondern von allen Berufenen, die ge-
nügende pflanzenanatomische Studien und Untersuchungen
hinter sich haben, die ewig unverschiebbaren Grenzen
des wirklich Schönen durch ein ernstes Studium der
Schöpfungen vergangener Jahrhunderte kennen lernten
und sie auch beim selb ständigen Komponieren
nie willkürlich verletzen.

Wenden ivir uns nach diesen Auseinandersetzungen
wieder der retrospektiven Tapetenausstellung zu.

Da sah man nach den großblumigen Flächenmustern
die stilvollen, die in den meisten Fällen nach alten
Vorbildern genau kopierten! Etwas Gutes hatte
auch diese Uebergangszeit; sie weckte wieder das in der
Naturschwelgerei fast verloren gegangene Stilgefühl in
den Zeichnern und regte sie zu selbständigen Versuchen
in ornamentaler Richtung an.

Wie schön und harmonisch sich im künstlerischen und
litterarischen Schaffen doch eine Epoche an die andere
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angliedert! Wie auf allen andern Gebieten sich alles

nach und nach entwickelt, so hat sich auch in der dekora-
tiven Kunst eines aus dem andern herausgebildet.

Interessant ist es, zu sehen, wie die italienische
Renaissance in den verschiedenen Ländern ihre verschic-
denen Wandlungen durchgemacht und trotz Empire und

Neo-greque und trotz dem deutsch-nationalen Gepolter
in der Dekoration bis in unsere Tage hinein die Haupt-
rolle gespielt hat.

Die nüchterne Zeit der kleinlichen Biedermeierei ließ
erwarten, daß eine Uebertreibung nach einer gewissen

Richtung hin folgen werde und wirklich ist sie gekommen:
Die Epoche der Klatschrosenmuster. Diese hat aber
eine intensive Vertiefung in das Studium
der Pflanzen und Blumen veranlaßt, ist
deshalb nicht nur die einzig mögliche Befreierin aus
aller Unselbständigkeit und Nachäfferei, sondern auch

die einzig richtige Vorschule gewesen für den

neuen Stil, den wir angestrebt und bis zu einer gewissen

Lebenskraft gebracht haben, den aber erst die „Jungen",
die von der Vergangenheit, von uns und von der eivig
unerschöpflichen Natur lernen, zur herrlichen Vol-
lendung bringen werden.

Den Abschluß der retrospektiven Tapetenausstellung
bildete eine Reihe guter Muster in pariserisch —
nicht hintcrpommerisch-modernem Charakter.
Helle Farbentöne, hübsche Kontraste, originelle Ideen
und elegante Linienführung, das sind die Hauptvorzüge
dieser Flächenverzierungen.

Wanderte man weiter, so betrat man den fein
gestimmten Salon Ruepp, der das Vornehmste ent-

hielt, das jemals von einem Pariser Zeichncralelier aus-
gestellt worden ist. Robert Rnepp, ein Schweizer,
ist selbst ein tüchtiger Zeichner und Maler und beschäftigt
in seinen Ateliers eine größere Anzahl Stausfacher'scher

Hospitanten, von denen in der Hauptsache die aus-
gestellten Arbeiten entworfen und gemalt wurden.

Männer wie Eugen Grasset, Nan Mnyden, Mick,
Kürsteiner, Dumont und Forrer, der selbst ein Dessina-
teur ersten Ranges ist, haben sich über diese schöne Kol-
lektion guter moderner Fläch en muster in an-
erkennendster Art geäußert und Herrn Ruepp und seinen

Mitarbeitern den Cranà-?rix prophezeit. Den hat er

— zum großen Erstaunen der Fachleute — nun nicht

erhalten — sondern die goldene Medaille. Ein „Fremder"
braucht doch nicht gleich mit dem Cranà-Urix ausgezeichnet

zu werden! Die Hauptsache ist, daß er den „andern"
gezeigt hat, daß modern und verrückt nicht unter
allen Umständen beisammen sein müssen!

-i- :i-

Im fernen Asien wohnt ein Volk, welches wir lieben

und bewundern. Es hat in Paris das Herrlichste aus-

gestellt, was in Nadelmalerei geleistet werden kann.
Sein Land ist ein Märchenreich voll Blüten und Blumen.
Daß aber das Volk, die Ja pan er, die Pracht der Pflan-
zenwelt sieht und bewundert, das verdankt es der

Erziehung. Seine Augen sind nicht besser als die

unsern; aber durch den Zeichnenunterricht, der parallel
mit dem Schreibunterricht gepflegt wird, öffnet man
den Kindern die Augen, daß sie erkennen,
welche Herrlichkeit die Natur in reicher Fülle erblühen
läßt. Sie lernen sehen und zeichnen, genau so,

wie bei uns jedes, auch das wenig begabte Kind
schreiben lernt. Dadurch wird das Volk feiner im
Empfinden und zeigt eine Freude an der Natur, die

wir gar nicht oder nur ausnahmsweise fühlen. Uns
würde es wohl schwerlich einfallen, zwei, drei Stunden
weit ins Land hinein zu wandern — mitten in der

Woche — mit Frau und Kindern — um einige Blumen
zu bewundern. Wenn aber bei uns ein Mensch auf
die Idee käme, Danklieder an Blumen und Blüten zu
dichten, auf Karten zu schreiben und sie mit roten oder

blauen Bändchen an den Stengeln, Zweigen und Stämmen

zu befestigen, so würde er augenblicklich ins Narrenhaus
geschickt. Die Japaner haben aber eine so tiefe Liebe

zur Natur und eine so große Freude an Blume» und

Blüten, daß sie das wirklich thun und daß sie unsere

spießbürgerliche Gleichgiltigkeit verachten und als eine

strafbare Roheit brandmarken. Wer Recht hat, werden wir
merken, wenn erst unsere Jugend in den Schulen recht-

zeitig sehen lernt, wenn sie an Herz und Charakter
durch tägliches Hinweisen auf die Schönheit und Har-
monie der Schöpfung verfeinert, im wahren Sinne

erzogen und nicht mehr bloß zum Rechnen, Schreiben,
Schwatzen und auswendig Herplappern abgerichtet
und in den ekelhaftesten Hang zum Materialismus
systematisch hineingedrillt wird. Eine edlere, mensch-

lichere Generation wollen wir erziehen, die dankbaren
und bewegten Gemütes alle Schönheit unserer wunder-
reichen Erde anschaut und das Unrecht und das Aus-
beuten haßt, weil sie beide häßlich sind und taufenden
das Leben häßlich machen! Eine gute Generation
wollen wir erziehen; dann kommt von selbst ein großer,
edler Zug auch in die architektonische und knnstgewerb-
liche Formensprache: das absurde Geschnörkel, das nur
rohe Macher und Radau-Künstler erfinden und nur
ungebildete, zum Urteilen unfähige Geldprotzen bestellen

und auf die Dauer ertragen können, wird außer Kurs
geraten und an seine Stelle tritt ein Stil, der schön,

rein, kräftig und doch lieblich sein wird, ein Hymnus auf
die Schönheit des Lenzes und der Jugend, welche eine

edlere Menschheit dann besser verstehen und inniger lieben

wird als wir — Falscherzogene — es zu thun ver-
mögen. I. Stmiffachcr.
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